Sonnabend, den 5. Mai. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 


Staats ⸗Lotterie. 

Berlin, den 4. Mai. Bei der heute fortgeſetzten 
Ziehung der 4. Klaſſe 133. Königl. Klaſſen-Lotterte fielen 
4 Gewinne zu 5000 Thlr. auf Nr. 19,913. 27,648. 60,865 
u. 78,537, 4 Gewinne zu 2000 Thlr. auf Nr. 10,345. 
23,748. 47,405 und 78,455. 

56 Gewinne zu 1000 Thlr. auf Nr. 433. 4077. 6021. 
9540. 9946. 10,488. 11,529. 14,016. 16,214. 19,737. 
20,484 22,986. 23,189. 26,664. 27,570. 32,778. 36,905. 
37,847, 39,850. 42,326. 43,383. 48,728. 49,542, 
49,674. : . 53,280. 54,020. 55,359. 55,803. 55,906. 
55,965. . 58,224. 61,145. 62,453. 62,981. 69,166. 
69,671. . 70,149. 70,318. 71,748. 72,205. 72,364. 
75,976. . 81,564. 81,860. 83,128. 85,900. 87,586. 
. 89,664 — a 
2 zu 500 Thlr. auf Nr. 3431. 4682. 6862. 
8513. 8651. 8868. 9318. 11,438. 11,667. 14,200. 14,754. 
19,121. 20,656. 20,992. 24,184. 24,704. 28,700. 29,547. 
29,721. 31,250. 32,570. 34,848. 35,466. 39,680. 43,890. 
47,734. 50,932. 51,193. 53,735. 56,829. 60,341. 60,416. 
63,684. 65,792. 68,078. 68,165. 72,391. 72,457. 72,489, 
75,068. 76,546. 77,824. 81,847. 86,290. 86,381. 91,969. 
92,919 und 94,717. 
= 78 Gewinne zu 200 Thlr. auf Nr. 1883. 4261. 4876. 
5320. 5422. 7234. 8101. 8211. 13,002. 13,145. 15,236. 
20,394. 20,643. 28,386. 29,418. 30,405. 30,448. 30,709. 
32,024. 32,123. 33,687. 34,517. 37,497. 38,453. 39,957. 
40,900. 42,658. 45,588. 46,751. 47,580. 47,694. 48,705. 
54,350. . 56,410. 56,427. 60,276. 63,924. 64,189. 
. 65,736. 66,828. 67,640. 67,817. 69,814. 
71,424. 71,445. 72,419. 73,560. 
76,205. 76,316. 76,356. 77,380. 
81,968. 82,640. 83,828. 83,991. 
5 88,984. 89,417. 89,873. 92,068. 
9 —.— — 91 a 94,148. 

ripatnachrichten zufolge fielen obige Gewinne von 
n =. nach Marienwerder bei Beſtvater, nach Magde. 
nach Cö Proch, nach Elberfeld bei Duddenhauſen und 

öln bei Krauß. — Nach Danzig fielen 2 Gewinne 
zu 1000 Thir, auf Nr. 22,986 u. 58,180, 1 Gewinn von 
500 Thlrn. auf Nr. 29 547 u. 2 Gewinne zu 200 Thlr. 
auf Nr. 33,687 u. 76,175. 


Telegraphiſche Depeſchen. 


Breslau, Freitag 4. Mai. 
Die „Schleſiſche Zeitung“ meldet aus Oeſterreichiſch 
Schleſten, 3, d. M., daß für Bielitz, Biala und 
Oswiceino zwei ungariſche Infanterie ⸗ Regimenter, 
welche die Grenze beſetzen ſollen, angeſagt find. 

Frankfurt, a. M., Freitag 3. Mai. 
Morgen findet eine außerordentliche Bundestagsſitzung 
auf Antrag Sachſens ſtatt, welches in Folge des 
letzten Notenwechſels mit Preußen die Vermittelung 
des Bundes anruft. 
Peſth, Freitag 4. Mai. 

Der „Magyar Villag“ meldet: Das ungariſche Volk 
wird, ohne auf feine berechtigten Forderungen zu ver- 
zichten, zum Schutze der Monarchie herbeieilen. Die 
durch die pragmatiſche Sanktion gebotene gemein- 
ſchaftliche Vertheidigung iſt es allein, wodurch wir 
in einem Augenblicke, wie der, gegenwärtige, unſere 
Pflicht gegen den Kaiſer und das Vaterland abtra⸗ 
gen können. 

Brescia, Freitag 4. Mai. 
Ein zweites, die Reſerve bildendes Armeecorps von 
35,000 Mann ifl gegen Vicenza dirigirt. Kavallerie 
iſt in Pardenone eingetroffen. Man glaubt, die Haupt⸗ 
kräfte der öſterreichiſchen Armee werden an den Po- 
mündungen zuſammengezogen werden. 

Florenz, Freitag 4. Mai. 
Die Handelskammer hat ihre Befriedigung über die 
Maßregel in Betreff der Banknoten ausgedrückt; die 
Börſe zu Neapel ſpekulirte deshalb hausse. Die 
patriotiſchen Kundgebungen dauern überall fort. 


77,687. 
87,529. 
92,329. 


75,125. 


In Berlin: Retemeyer's Centr.-Zt 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Bürean. 
In Breslau: Louis Stangen 's Annoncen-Birean. - 
In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 


STfter Jahrgang. 
Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 


Inſerate nehmen für uns au erhalb an; 
b “ ja er Annonc.-Büream, 


Haaſenſtein & Bogler. 


Bukareſt, Freitag 4. Mai. 
Die geſtern ſtattgehabten Deputirtenwahlen in den 
Städten find für Bojaren und Radikale ausgefallen. 
In Bukareſt wurden nur Radikale gewählt. 
Paris, Freitag 4. Mai. 
Rouher erklärte im geſetzgebenden Körper, die Politik 
der Regierung könne bezeichnet werden als die Politik 
des Friedens und der loyalen Neutralität bei gänzlicher 
Freiheit der Action. Die Regierung habe wiederholt 
erklärt, daß Italien die ganze Verantwortlichkeit treffe, 
falls daſſelbe angreifen ſollte. Thiers verlangt, daß 
Frankreich ein energiſches Veto in Berlin und Florenz 
einlege. Jules Favre ſchließt ſich ihm an. Rouher 
bittet Namens der Regierung, die Diskuſſion über 
Deutſchland nicht zu verlängern, und zeigt an, daß, 
wie eingegangene Telegramme melden, Italien ſich 
verpflichtet habe, Oeſterreich nicht anzugreifen. 
London, Freitag 4. Mai. 
In der geſtrigen Sitzung des Unterhauſes wurde das 
Budget vorgelegt. Die jährlichen Ausgaben ſind auf 
66,225,000 Pfd. Sterl., die Einnahmen auf 
67,575,000 Pfd. Sterl. veranſchlagt. Ueberſchuß 
alſo 1 Million 350,000 Pfd. Sterl. Davon abſorbirt 
die Herabſetzung des Holzeinfuhrzolls 307,000, die 
Ermäßigung des Weinzolls 58,000, die Ermäßigung 
des Pfefferzolles 85,000 und die Staatsſchuldtilgung 
1,064,000; disponibler Reſt alſo 286,000 Pfd. Sterl. 
Gladſtone entwickelt einen Plan, vermittelſt einer 
jährlichen Abzahlung von einer halben Million die 
Staatsſchuld bis zum Jahre 1905 um 50 Millionen 
zu vermindern. Das Parlament und die Preſſe haben 
das Budget günſtig aufgenommen. 
Bombay, Freitag 20. April. 
Die oſtindiſche Regierung hat die Intervention in 
Afghaniſtan verweigert. 
. —„—T: . ———— 
Berlin, 4. Mai. 
Se. Maj. der König arbeitete Mittags mit 
dem Kriegsminiſter v. Roon und den Generälen 
v. Alvensleben und v. Treskow und fuhr dann in 
das auswärtige Amt zur Miniſterberathung. Mor⸗ 
gen findet eine Conferenz ſtatt, welcher der Wirkl. 
Geheimrath v. Pommer Eſche, der Wirkl. Geheime 
Ober⸗Regierungsrath Delbrück, der Wirkl. Geheime 
Legationsrath v. Philippsborn und die franzöſiſchen 
Staats räthe Barbier und Jules Ozenne beiwohnen werden. 
— Wir müſſen von jetzt ab auf alles gefaßt ſein. 
Verſtändigungen auf dem bisher üblichen Wege der 
diplomatiſchen Verhandlungen noch herbeizuführen, 
ſcheint nach allem, was zu Tage tritt, nicht mehr 
möglich zu ſein. Wir haben ein abgekartetes Spiel 
vor uns, darauf ausgehend, nicht bloß Preußen völlig 
zu iſoliren, ſondern es militairiſch zu überrumpeln. 


officizſen friedlichen Verſicherungen ſollen die letzten 
Abſichten nur verdecken. Unter dieſen Umſtänden iſt 
Vorſicht nach allen Seiten hin geboten und die Aus 
dehnung der Rüſtungen nicht länger aufzuſchieben. 

— Wie die Sachen jetzt liegen, dürfte die preußiſche 
Antwort auf die vom 26. April die ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteinſche Frage behandelnde öſterreichiſche Depeſche 
das letzte diplomatiſche Actenſtück fein, welches zwiſchen 
Berlin und Wien gewechſelt wird. Die Entſcheidung, 
welche herbeizuführen den Künſten der Diplomatie 
nicht gelungen ift, wird dann der Schärfe des 
Schwertes überlaffen. 

— Wie von verſchiedenen Wiener offieiöſen Corre» 
ſpondenten berichtet wird, wäre Oeſterreich gewillt, 
am Bunde einen bereits vorbereiteten Antrag einzu⸗ 


Transporte. 
ſowie durch Gerüchte von einer bevorſtehenden Pro⸗ 
clamation des Königs an das Volk ſehr bewegt. 


Oeſterreichs Arroganz wählt mit jedem Tage; feine, 


bringen, welcher zunächſt die Bereitſchaftshaltung der 
ſämmtlichen Bundescontingente zum Gegenſtande hat. 
— Wir müffen geſtehen, daß uns ſolches Auftreten 
des nach innen und außen geſchwächten Kaiſerſtaates 
Preußen gegenüber um ſo unbegreiflicher erſcheint, da 


man in Wien dieſelbe Sprache gegen Italien führt. 
— Der heutige „Staatsanzeiger“ erklärt gegenüber 


der von Oeſterreich beabſichtigten Entſcheidung des 


Bundes über die Angelegenheit der Herzogthümer, 
daß Preußen über den gemeinſam erkämpften, durch 
Verträge erworbenen Beſitz derſelben nur nach eigener 
Entſchließung entſcheiden würde. 

— Eine durch die drohenden Verhältniſſe erforderte 
Anordnung von umfaſſenden weiteren militairiſchen 
Maßregeln iſt unzweifelhaft. Die Anhaltiſche Bahn 
trifft Vorkehrungen für eventuelle größere Truppen⸗ 
Die Börſe iſt durch dieſe Nachrichten, 


— Nach dem Eintreffen einer ſchriftlichen Antwort 
Oeſterreichs wird die Ausführung der beabſichtigten 
Vorkehrungen erwartet. Ein hier- umlaufendes Gerücht, 


wonach England zur Löſung des Conflikts einen 


Congreß beantragen will, bedarf noch der Beſtätigung. 

— Aus ſicherer Quelle fließende Nachrichten aus 
Olmütz von geſtern Abend melden, daß die öſter⸗ 
reichiſche Regierung den Ankauf von 60,000 Pferden 
beſchloſſen hat. Die Pferdehändler haben die Ver⸗ 


pflichtung übernommen, je 15,000 Stück in Wien, 


Peſth, Brünn und hier abzuliefern. 

Wie das „Brüſſeler Journal“ meldet, geht, 
nach dem dieſem Journal vorliegenden Wortlaute 
der preußiſchen, am 27. April nach Dresden expe⸗ 


dirten Depeſche, Preußen Sachſen um Aufklärung 


über Kriegsvorbereitungen an und giebt ſchließlich zu 
verſtehen, daß, wenn die Aufklärungen unbefriedigend 
ſeien und die Rüſtungen nicht eingeſtellt werden, 
Preußen genöthigt ſei, „entſprechende militäriſche 
Maßregeln“ Sachſen gegenüber anzuordnen. 

— Nachrichten, heute aus Baiern eingelaufen, 
conftatiren, daß Regierung wie Volk dort keine Sym- 
pathien für Preußen an den Tag legen. Im Süden 
Deutſchlands ſoll der Clerus thätig ſein, um die 
Stimmung günſtig für Oeſterreich zu geſtalten. 

— Die Kriegsgefahr zwiſchen Oeſterreich und 
Italien berührt auch die Schweiz ſehr nahe. Es 
müßte dieſelbe mindeſtens 10 — 20,000 Mann an 
die Südgrenze ſtellen, um das eigne Gebiet zu be⸗ 
ſchützen. Vom Bundesrath ſei auch die Weiſung 
ergangen, ihre berittenen Officiere zu benachrichtigen, 
daß ſie ſich mit Pferden zu verſehen und für ihre 
Contingente alles bereit halten ſollten für etwaige 
Einberufung. 

Nach dieſem Allen ſtehen wir am Vorabend eines 
Krieges, deſſen Ausgang die Verhältniſſe Europa's 
vollſtändig umgeſtalten wird. — Die Tragweite dieſes 
Ereigniſſes wird von den übrigen Großmächten ein⸗ 
geſehen; daher ſtammen denn auch die ſchwachen Ver- 
ſuche, den Krieg abzuwenden. N 

— Ueber die preußiſch⸗italieniſchen Verhandlungen 
werden folgende Nachrichten verbreitet, deren Werth 
wir unſererſeits nicht zu hoch anſchlagen wollen: 
1) Kein förmlicher Vertrag ſei zwiſchen Italien und 
Preußen abgeſchloſſen worden. 2) Die vertraulichen 
Aufforderungen Bismarcks Vorgehen von ita⸗ 
lieniſcher Seite ſeien von der dringendſten Art ge⸗ 
weſen. 3) Die italieniſche Regierung habe ſich 
darauf anfragend an Louis Napoleon gewandt, unter der 


Erklärung ihrer Bereitwilligkeit zur Aktion. 4) Louis 
Napoleon habe erwidert: Ein einſeitiges Vorgehen 
ſtehe der italieniſchen Regierung frei; von Frankreich 
ſei jedoch weder ein Soldat noch ein Frane Unter⸗ 
ſtützung zu erwarten. 5) Die italieniſche Regierung 
habe Bismarck darauf ſagen laſſen, unter dieſen Um⸗ 
ſtänden könnte ſie nicht in die Aktion eintreten. 

— Es wird vom Rheine her berichtet: Man habe 
dem Könige einen Vertrag zur Unterzeichnung vor⸗ 
gelegt, des Inhaltes: Louis Napoleon ſollte für ſeine 
Verdienſte in Sachen der Annexion die heſſiſche und 
die baieriſche Pfalz ſammt dem Kohlenbecken der 
Saar bis in die Gegend von Kreuznach erhalten, 
Baiern aber dagegen durch Salzburg und Tyrol 
entſchädigt werden. Der König habe indeß die 
Unterzeichnung abgelehnt. 

— Das traurige Syſtem des bewaffneten Friedens 
ſcheint ſich in der gegenwärtigen Periode zu ſeinem 
Culminationspunkt gipfeln zu wollen. Alle ſind an⸗ 
geblich gleich bereit zu entwaffnen und ſtehen notoriſch 
bis an die Zähne bewaffnet. Die finanzielle Seite 
dieſes Verfahrens verdient dabei beſonders ſcharf her⸗ 
vorgekehrt zu werden. Bei Preußen dürfte nach dem 
gegenwärtigen Umfange ſeiner Rüſtungen und der 
Analogie mit früheren ähnlichen Vorgängen der Mehr ⸗ 
aufwand für die bisher getroffenen militairiſchen Maß⸗ 
regeln pro Jahr etwa 20 Millionen Thaler 
betragen. Die Kleinſtaaten Bayern, Sachſen und 
Württemberg werden je mit einigen Millionen davon⸗ 
kommen. Der Rüſtungsaufwand Italiens läßt ſich 
bei dem Schwanken der Angaben darüber noch nicht 
ſchätzen. Für Oeſterreich dagegen liefert den geeig⸗ 
netſten Commentar zu. feinen jetzigen Ausgaben, 
daß der ſechs⸗ bis ſiebenmonatliche Kriegs⸗ und 
Rüſtungs⸗Zuſtand von 1839 dieſem Staate nicht 
weniger als 436 Millionen Gulden gekoſtet hat. 
Die Herſtellung und Armirung der ganz vernach⸗ 
läſſigten Feſtungen ſeiner Nord- und Oſtgrenze allein 
darf ſicher nicht zu hoch auf 30 bis 40 Millionen 
veranſchlagt werden. Wo nicht Zeichen und Wunder 
geſchehen, oder die geiſtlichen Güter ſchließlich einen 
Rettungsanker gewähren, muß ſich dieſer Staat un⸗ 
bedingt durch das von ihm beobachtete widerſinnige 
Verfahren finanziell lange ſchon vor dem Eintritte in 
die eigentliche Action vollſtändig erſchöpft fühlen. 


— In unterrichteten Kreiſen weiß man nichts da⸗ 
von, daß im Miniſterium des Innern bereits die 
Vorarbeiten für die Bezirkseintheilungen Behufs der 
Wahlen zum deutſchen Parlament in Angriff ger 


nommen worden ſeien. 


— Die zu heute berufene Verſammlung der konſer⸗ 
vativen Wahlmänner des zweiten Wahlbezirks wurde 
wegen ſtürmiſcher Unterbrechungen der Rede des 


Profeſſor Glaſer von dieſem geſchloſſen. 
Wien. 


eines Wiener officiellen Correſpondenten. 


nach zwei Seiten hin verwegenen Feinden die Stirn 
zu bieten. Das alte Wahrwort, welches zur Zeit 
der Napoleoniſchen Kriege im erſten Viertel dieſes 


Jahrhunderts von Oeſterreich galt, welchem nachgeſagt 
wurde, daß es die Armeen aus dem Boden ſtampfe, 
dieſes Wahrwort zeigt ſich heute noch in derſelben 
An Kriegsluſt ift den öſterreichiſchen Volks⸗ 


Geltung. 
ſtämmen nichts abhanden gekommen, wenn nur die 


Finanzmittel mit der Zahl der Streiter, welche Oeſter⸗ 
reich auf die Beine zu bringen im Stande iſt, ein 


gleiches Verhältniß annehmen wollten, dann würde es 
ſchier Wahnſinn ſein, glauben zu wollen, daß dieſes 
Oeſterreich durch äußere Feinde zu Grunde zu richten ſei.“ 

Florenz. Italien — das iſt ſicher — nimmt 
den ihm von Wien aus hingeworfenen Fehdehandſchuh 
auf. Ueberall, im Volke, wie im Schoße des Par⸗ 
laments finden Demonſtrationen zu Gunſten des Krieges 
ſtatt. Alle Parteizwiſtigkeiten find durch das große 
nationale Intereſſe, welches ein Krieg mit Oeſterreich 
erregt, in den Hintergrund gedrängt. 

Paris. Fankreich iſt gegenwärtig weniger be⸗ 
müht, den Krieg zu verhindern, als die Verantwort- 
lichkeit für denſelben von ſich abzuwälzen. Nach den 
wiederholten Verſicherungen der franzöſiſchen Neutrali⸗ 
tät bei Ausbruch eines Krieges können wir die vor— 
nämlich von öſterreichiſ Blättern verbreitete Nach⸗ 
richt, der zufolge das freche Gebahren Difterreiche 
feinen Grund in einer geheimen Alliance mit Frank- 
reich habe, in das Gebiet der politiſchen Märchen 
verweiſen. 


an feine Vertreter bei den deutſchen Regi 


Oeſterreich fordert Preußen und Italien 
alſo zum Kampfe heraus, ja zwingt ſie ſelbſt dazu. 
Das Selbſtvertrauen des Kaiſerreichs iſt unerhört, 
ja gradezu lächerlich. Man höre nur die Auslaſſungen 
Derfelbe 
ſchreibt: „Oeſterreich, dieſes fo oft todesnahe gefagte 
Oeſterreich wird, ehe 14 Tage um ſind, die Welt 
über die Entfaltung einer Macht in Staunen ſetzen, 
wie fie in dieſem Jahrhundert noch nicht oft aufge- 
boten worden und genügen dürfte, um imponirend 


— Von glaubwürdiger Seite verſichert man, 
daß nach der Einbringung der preußiſchen Bundes⸗ 
Reform⸗Anträge das Tuilerien⸗Cabinet ein Circular 
gierungen er⸗ 
laſſen habe, in dem dieſelben angewieſen werden, ſich 
dahin auszuſprechen, daß Frankreich, was projectirte 
Veränderungen der deutſchen Bundesverfaſſung anbe⸗ 
trifft, ſeinen Standpunkt auf den Wiener Verträgen 
nehme. 

— Der telegraphiſche Austauſch zwiſchen Paris 
einerſeits und Wien, Berlin und Florenz andererſeits 
iſt ſehr lebhaft. Der Kaiſer correſpondirt direkt mit 
den Geſandten in dieſen Städten. Er that dieſes 
auch vor Beginn des italieniſchen Krieges. 

Ein Deputirter richtete die Frage an ſeinen 
Collegen, General Lebreton, warum nicht gerüſtet 
werde. „Weil wir, antwortete dieſer, niemals fo gut 
wie jetzt auf den Krieg vorbereitet waren.“ 

London. Eine eigenthümliche Stellung nimmt 
bei den gegenwärtigen Verwickelungen die engliſche 
Preſſe ein. Während ſich in verſchiedenen Journalen 
die Nachricht findet, das Kabinet von St. James 
ſuche zwiſchen den ſtreitenden Parteien zu vermitteln, 
und nachdem von den bei dem Konflikt engagirten 
Mächten bald dem Einen und bald dem Anderen eine 
provocirende Rolle zugetheilt wurde, glauben jetzt die 
britiſchen Journale, den eigentlichen Störenfried in 
Frankreich () gefunden zu haben. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 5. Mai. 


— Die von uns bereits ſignaliſirte Ordre zur Kriegs⸗ 
bereitſchaft iſt durch eine Depeſche aus Berlin, welche 
wir nach Schluß der Expedition des geſtrigen Blattes 
erhielten, beſtätigt worden. Danach iſt die Kriegsbereit⸗ 
ſchaft für das 2., 3., 4, 5., 6. und das Garde- Armee» 
Corps, ſowie für das Infanterie - Regiment Nr. 20 
(Luxemburg) verfügt worden. Die Erſatzbataillons 
werden formirt, die Infanterie auf Kriegsſtärke ge- 
ſetzt, die Rekruten aber nicht eingezogen. Die Ka⸗ 
vallerie⸗ Regimenter der ganzen Armee augmentiren 
ihren Pferdebeſtand und formiren Erſatzescadrons zu 
150 Pferden. Die ganze Artillerie wird mobiliſirt. 
— Es wird ferner aus Berlin officiös berichtet, daß 
eine Erweiterung der bisher getroffenen Maßnahmen 
vielleicht bis zu einer partiellen Mobilmachung mög⸗ 
lich iſt; eine allgemeine Mobilmachung der preußiſchen 
Armee wäre wohl dem Ausbruch des Krieges gleich 
zu achten. Daß vor dem letzteren noch manche Ber: 
mittelungswege eingeſchlagen werden möchten, vielleicht 
auch chen betreten find, iſt eine ſehr naheliegende 
und durch mannigfache Vorgänge bekräftigte Annahme. 
Zuvörderſt werden, wie bei der Armirung der Feſtungen, 
die übrigen militäriſchen Vorkehrungen andauernd ge⸗ 
fördert und die Munitionsanfertigung in einem Um⸗ 
fange betrieben, als ſähe man einem lange andauern» 
den Kriege entgegen. Zu den Uebungen werden jetzt 
auch die einberufenen Landwehrofficiere, Unterofficiere 
und Aſpiranten, welche zumeiſt aus den einjährigen 
Freiwilligen hervorgegangen ſind, herbeigezogen. 

— Die Situation wird in dieſem Augenblick, und 

zwar beſonders von der Geſchäftswelt, ſehr kriege⸗ 
riſch aufgefaßt, wie der ſtarke Rückgang aller Courſe 
beweiſt. Man glaubt allgemein an ein aggreſſives 
Vorgehen Preußens gegen Sachſen und ebenſo er⸗ 
wartet man eine Vermehrung der Truppenkonzentra⸗ 
tionen in Schkfien. 
Das heutige Leichenbegängniß des Mufif- 
directors Granzin machte einen erhebenden Eindruck 
durch die Zeichen der Liebe, Hochachtung und aus⸗ 
gebreiteten Freundſchaft, welche der Verſtorbene 
genoſſen hat. Der liebe Todte lag in Blumen ge⸗ 
bettet, mit 3 Lorbeerkränzen geziert, in dem mit 
Geſträuchen ausgeſchmückten Leichenhauſe. Am offenen 
Sarge hielt Herr Paſtor Hepner ein kurzes Gebet, 
worauf ſich der Zug unter Vortritt eines Muſilkorps 
in Bewegung ſetzte. Der Weg nach der Gruft war 
von Schülerinnen der Ebert'ſchen höheren Töchter⸗ 
ſchule mit Blumen beſtreut, und ſchöne Sträuße und 
Kränze friſcher Frühlingsblüthen benahmen auch der 
Gruft das Schauerliche. Nach einem Grabgeſange 
der vereinigten Sänger Danzigs hielt Herr Paſtor 
Hepner die Grabrede und ſchilderte die Gemüths⸗ 
und Geiſtesgabe des Hingeſchiedenen und feine Ver⸗ 
dienſte um die Muſik. Grabgeſänge nach Schluß 
der Rede, wie nach der Einſegnung, ſchloſſen die 
ernſte Feier an dem ſchönen Frühlingsmorgen. 

— Wie wir hören, wird vom 15. Juni ab der 
Wochenmarkt aus der Langgaſſe, Gr. Krämergaſſe, 
Kürſchnergaſſe, Beutlergaſſe und vom Langenmarkte 
nach dem Buttermarkte verlegt; nur die Artushof⸗ 
ſeite des Langenmarktes bleibt zum Marktverkehr 
offen; ebenſo iſt von dieſem Zeitpunkt ab nicht mehr 


— 


Aberglaube führen kann. 


geſtattet, auf den Beiſchlägen der Langgaſſe und des 
Langenmarktes Waaren feilzubieten. — Auch der Do⸗ 


miniksmarkt wird dadurch eine andere Geſtalt erhal- 
ten, daß auf dem Langenmarkte und in der Langgaſſe 


keine Buden mehr aufgebaut werden dürfen; diefelben 
finden auf dem Holzmarkte Platz, wogegen die Bött⸗ 
cher und Korbmacher ihren Stand auf dem Heumarkte 
erhalten und ſämmtliche Schaubuden nach dem Lee⸗ 
genthorplatze verlegt werden. 

— Der fortwährende Wechſel der Temperatur 
übt einen ſehr ungünſtigen Einfluß auf den Geſund⸗ 
heitszuſtand. 

— Wie wichtig es für alle Geſchäftsleute iſt, ſich 
die Poſtſcheine und Geldanweiſungen durch den Briefe 
träger in's Haus beſtellen zu laſſen, kann man aus 
einem dieſer Tage bei dem K. Poſtamte zu Thorn 
verſuchten Betruge lernen. Ein jüdiſcher Lehrling 
forderte nämlich außer den Poſtſachen für ſeinen 
Principal noch die eines hieſigen bedeutenden Geſchäfts⸗ 
hauſes, vollzog die mitbekommenen Poſtanweiſungen 
und erbat ſich an der Ausgabe des Poſtamtes die 
ziemlich namhaften Beträge. Nur der Argwohn 
des Poſtbeamten verhinderte das Gelingen dieſes Ber 
truges; der junge Induſtrieritter, ein mittelloſer 
Europamüder, dem es nur um das nöthige Reiſegeld 
nach Amerika zu thun geweſen, wurde abgefaßt und 
denkt fetzt im Criminal⸗Gefängniß über weniger ge⸗ 
fährliche Mittel nach, ſeine Auswanderungsgelüſte 
erfüllbar zu machen. 

— Nach einer Mittheilung des Departements⸗ 
Thierarztes iſt die Rinderpeſt in denjenigen Orten, 
wo fie im Königreich Polen geherrſcht, vollſtändig 
erloſchen. 

Marienburg. Der Vorlage des Magiſtrats 
in Betreff unfere® Nachwächterweſens wurde in der 
letzten Sitzung der Stadtverordneten inſofern 
Rechnung getragen, daß eine Commiſſion zur Prüfung 
des Gegeaſtandes gewählt wurde. Bei der Verhand⸗ 
lung wurde die Bemerkung gemacht, daß die in letzter 
Zeit ſich häufenden Verbrechen „Schuld einer anderen 
Behörde“ feien, 

Elbing. Geſtern iſt von hier eine mit mehr 
als 600 Unterſchriften verſehene Zuſtimmungs⸗Adreſſe 
an das Königl. Staatsminiſterium abgeſendet worden. 


Der Eintritt 

in den Allgemeinen Conſum Verein. 

Nach § 4 des Statuts iſt die Mitgliedſchaft 
erworben, wenn der Einzelne auf einmal oder nach 
und nach Marken im Betrage von Einem Thaler 
entnommen hat. Desbalb iſt es bisher gekommen, 
daß neue Mitglieder ſich nur an eine der Marken⸗ 
Verkaufſtellen wandten und hier ihr Geld in Marken 
umwandelten. Der Markenverkäufer mußte ihnen 
vielleicht noch über den Zweck und die Wirkſamkeit 
des Vereins dieſe oder jene Antwort ertheilen, manche 
aber auch ſchuldig bleiben. Die Markenverkauf⸗ 
ſtellen konnten in letzterer Zeit dem Wunſche der 
Mitglieder nicht einmal dahin genügen, daß ſie Sta⸗ 
tuten des Vereins abgaben, und faſt dieſelbe Noth 
hatte es mit den Lieferanten- Verzeichniſſen. Wie 
ſchon früher, jo erſuchte in der geſtrigen Conferenz 
der Caſſirer des Vereins, Herr Real⸗ Schullehrer 
Schulze, die Mitglieder, dahin zu wirken, daß neu 
Eintretende zuvörderſt ſich an ihn wandten, er werde 
ihnen Statut und Lieferanten- Verzeichniß einhändigen 
und jede wünſchenswerthe Kenntniß über den Verein 
verbreiten. Zugleich halte er es jetzt für ſeine Auf- 
gabe, jeden neu Eintretenden zu fragen, ob er auch 
ernſtlich gewillt ſei, dem Verein wirklich anzugehören, 
damit nicht nach ein paar Wochen das Intereſſe 
erlahme. Von 250 Mitgliedern hätten ſich in den 


drei Anfangsmonaten dieſes Jahres nur 150 Mit⸗ 


glieder thätig betheiligt. Wir können es daher nur 
mit Dank anerkennen, wenn die Markenverkaufſtellen 
neuerdings inſtruirt ſind, j Mitglied zu 


jedes neue 
Herrn Schulze (Kalkgaſſe Nro. 6, 1 Tr.) zu ver⸗ 
iſt im Zuneh⸗ 


weiſen. Die Thätigkeit des Vereins 
men begriffen, indem im Januar für 1334, Februar 
1280, März 1527, zuſammen im erſten Quartal 


alſo für 4141 Thlr. Marken umgeſetzt wurden. 
Gerichts zeitung. 


Der nachfolgende Fal liefert einen traurigen Beweis, 


zu welchen abſcheulichen Verirrungen noch heutzutage der 


Im Herbſte v. J. 


erkrankte 


in Schleuſingen bei Erfurt eine allein ſtehende ältlihe Dame. 


Sie klagte über eine allgemeine Schwächung des Kör 

namentlich aber über große Malligteit iR den gen. 
die ſie kaum noch fortbewegen zu können verſicherte. Das 
Uebel nahm, obwohl die verſchiedenartigſten Mittel zur 
Anwendung gebracht wurden, von Tage zu Tage an 
Umfang zu. Für die Entſtehung der Krankheit fehlte es 
der Kran en an einer natürlichen Erklärung. Sie erinnerte 
ſich keiner Verſchuldung und hielt die Krankheitserſchei⸗ 
nungen zuletzt für fo ganz ungewöhnlich, daß fie die Ur⸗ 


daß das fo ausgedehnte Vereinsweſen unferer Zeit ſich 
nicht bereits auch dieſer Richtung bemächtigt hat, daß 
ſich nicht aller Orten Frauenvereine gebildet haben, 
um dem verderblichen und immer mehr um ſich grei⸗ 
fenden Luxus zu ſteuern. Meiner Ueberzeugung nach 
wäre die Einführung einer deutſchen Nationaltracht 
— einfach, dem guten Geſchmack und der Zweck⸗ 
mäßigkeit entſprechend — das beſte Mittel, der 
Modeſucht einen feſten Riegel vorzuſchieben. Wie 
wenig häufig eine neue Mode, die Kleidung — vorzugs⸗ 
weiſe bei den Frauen — betreffend, den Geſundheits⸗ 
rückſichten und dem äſthetiſchen Gefühle Rechnung 
trägt, haben wir gar häufig zu erfahren Gelegenheit 
gehabt. Ich will u. A. nur an die unzweckmäßige 
Form der Damenhüte erinnern, welche den Kopf allen 
nachtheiligen Einflüſſen von Wind und Wetter voll- 
ſtändig preisgeben; ferner an den Schnitt der Aermel 
an Mänteln und Kleidern, in die jeder Luftzug ohne 
Hinderniß hineinbläſt und die Trägerin häufig vor 
Froſt zittern macht. Dadurch entſtehen Krankheiten 
vielfacher Art, welche nicht ſelten unheilbar das weib- 
liche Geſchlecht martern und die größeſten Nachtheile 
für die kommende Generation nach ſich ziehen. Mir 
will es ſcheinen, als ob gerade Aerzte dazu berufen 
wären, durch wiederholte verſtändige und eindringliche 
Vorſtellungen darauf hinzuwirken, daß der nachtheilige 
Einfluß der Kleidermoden auf die Geſundheit gebrochen 
würde. Zu glauben, daß dieſe jenen Männern fo 
nahe liegende Pflicht deshalb verabſäumt werde, um 
ihrer bedeutenderen Praxis nicht entgegen zu treten, 
fällt mir ſchwer; und doch vermag ich das Räthſel 
auf keine andere Weife zu löſen. — Eine zweckmäßige 
Nationaltracht wäre durchaus kein Hinderniß, einen 
Unterſchied der Stände hervortreten zu laſſen, indem 
dem Vornehmen und Reichen in der Wahl des mehr 
oder minder koſtbaren Stoffes Raum genug gelaſſen, 
um ſich vor dem Unbemittelten und Geringen auszu⸗ 
zeichnen. Der koſtſpielige Wechſel der Mode in Form 
und Schnitt wäre dadurch ein für allemal beſeitigt; 
der nicht felten vorhandene und gerechte Widerwille 
gegen eine wirklich geſchmackloſe und gänzlich unzweck⸗ 
mäßige, neu entſtandene Mode (überwunden, weil es 
eben Mode), die ſchließlich doch mitgemacht werden 
muß, wenn man nicht für einen Sonderling gehalten 
werden will, würde dann Niemanden mehr antaſten. 
Als ich kürzlich einen zeitgemäßen Artikel des General⸗ 
Procurator Dupin in Paris „über Luxus und Proſti⸗ 
tution“ las, der zugleich eine zum Theil getreue 
Schilderung der betrübenden Mißverhältniſſe unſeres 
Vaterlandes enthält, konnte ich eine innere Befriedigung 
nicht unterdrücken Ebenſo beifällig ſtimmte ich der 
in öffentlichen Blättern mitgetheilten Thatſache bei, 
daß ſich in Berlin unter den höheren Ständen ein 
„Anti⸗Damen⸗Luxusverein“ gebildet habe; allein ich 
fragte mich zugleich, welche Grundſätze dieſer Verein 
ſich als Norm zur Aufgabe geſtellt haben könne, um 
die enormen Ausgaben für Kleiderluxus auf ein Mini- 
mum zu reduciren, wenn derſelbe nicht zugleich der 
nimmer raſtenden Mode auf dieſem Gebiete dadurch 
entgegenzutreten beabſichtigt, eine feſte Kleidertracht ein- 
zuführen. Nur wenn dies geſchieht, bin ich überzeugt, 
daß die Verſchwendung nach und nach ſchwinden und 
einer ſchlichten Einfachheit Raum geben werde, und 
zwar zum Segen der pecuniären Verhältniſſe einer 
bedeutenden Maſſe, wobei die Förderung des leider ſo 
geſunkenen ſittlichen Moments nicht fehlen wird. — 
Der Illuſion werden wir uns Beide wohl kaum hin⸗ 
geben, daß die falſche Richtung des Zeitgeiſtes durch 
die Bemühungen verhältnißmäßig Weniger ſchon nach 
kurzer Zeit in das richtige Geleiſe zu lenken ſein werde; 
die Früchte ſolchen edeln Strebens werden vielleicht 
erſt nach Verlauf eines halben Jahrhunderts zur Reife 
gediehen fein. — 

Das Verlangen nach luxuriöſem Leben, das Ringen 
nach einer möglichſt glänzenden Rolle in der Geſell⸗ 
ſchaft, welche ſich in das Familienleben unſerer Tage 
gewurzelt hat, verpflanzt ſich denn auch ganz natur⸗ 
gemäß auf die Erziehung der Kinder. Wie dies auf 
die Entwickelung der Knaben wirkt, habe ich Dir früher 
darzulegen verſucht; die Folgen jener Bemühungen 
auf die ſpäteren Lebensverhältniſſe der Mädchen zu 
beleuchten, iſt nunmehr meine Abſicht. (Schluß f.) 

ä ——— • Gnu —— — | | — 


Ein Glückskind. 
Man pflegt zu ſagen, wer Glück haben ſoll, der 


Protokoll, indem er ſie hochdeutſch wiederholte: „Ich 
eſſe dreimal wöchentlich bei meinen Schwiegereltern.“ 
Ganz verwundert blickte die Frau den Schreibenden an, 
als ſie ihn ſo ſprechen hörte, und fragte mit dem Aus⸗ 
druck des höchſtens Erſtaunens: „Is't möglich, Herr 
Senator? Se ät ook dree Moal de Woch' bi ähre 
Swiegerollern?“ — — 

Ueber das ſociale Elend in England liegt uns ein 
thatſächlicher Beweis in einer Gerichte verhandlung vor, 
welche vor dem Polizeigericht des Themſe-Bezirks in 
London kürzlich ſtaitfand. Angeklagt war eine arme 
Frau, die geiſterbleich ausſah, zu einem Skelett abge- 
magert, einem Schatten vergleichbar war und ſich kaum 
auf den Beinen erhalten konnte. Der Conſtabler William 
Surniſh batte ſie vagabondirend angetroffen und ge 
fragt, wer ſie wäre. Sie nannte ſich Suſan Pawlſon 
und erklärte, daß ſie, gänzlich mittellos, ſich vergiftet 
hätte, weil ihr das Leben eine Laſt ſei. In der That 
hatte fie eine ſtarke Doſis Oxal⸗Säure verſchluckt, und 
ihre Erhaltung am Leben wax nur den eifrigen Ber 
mühungen der Aerzte zu verdanken. Vor einem Monate 
hatte ſich dieſe unglückliche Frauensperſon wegen ganz. 
licher Mittellofigkeit, Hunger und Ermattung freiwillig 
nach dem allgemeinen Arbeite hauſe begeben. Sie hatte 
am andern Morgen die Arbeit, welche von denen ver. 
langt wird, die die Nacht beherbergt worden find, zu 
thun verweigert, weil ſie ſich dazu zu ſchwach fühlte. 
Gleichwohl wurde ſie wegen dieſer Weigerung von dem 
Richter des Kirchſpiels, Herrn Paget, zu 21 Tagen ſchwe⸗ 
rer Arbeit verurtbeilt! In dieſer drückenden Lage war 
ihr der Tod als der willkommenſte Retter erſchienen. 
Sie hatte wiederholt Verſuche gemacht, ſich ſelbſt zu ent 
leiben, die aber vereitelt worden waren. Jitzt nun, wo 
fie wieder vor dem Gerichtshofe ſtand, bot ſie — wie 
oben ſchon geſchildert — ein jammervolles Bild dar. 
Sie zitterte an allen Gliedern, ſchluchzie unaufhörlich 
und drückte den Wunſch aus, man möge fie tödten. Als 
ihr der Richter, Mr. Kuor, verkündete, man werde ſie 
unter allen möglichen Schonungen im Stepney-Arbeits⸗ 
hauſe beſchäftigen, blickte ſie ihn verzweiflungsvoll und 
ſtier an, und rief aue: „Hängt mich, Herr!“. Dieſen 
Ruf wiederholte fie öfter während ihres Wegführens. 


Offene Briefe 


über 
Erziehung und die ſocialen Zuſtände der 
Gegenwart. 
VIII. 

Es iſt oft recht ſchwer, eine Fülle von Gedanken, 
welche ſich in uns bewegen, zu ordnen und für die⸗ 
ſelben den rechten Ausdruck zu finden. Dieſe Erfah⸗ 
rung mache ich auch, indem ich im Begriff bin, Dir 
meine verheißenen Anſichten über die weibliche Erziehung 
der Gegenwart mitzutheilen. Es iſt dies nicht etwa 
deshalb der Fall, weil ich mit mir uneinig wäre, ob 
meiner Beobachtung der ſo ſichtlichen Mißſtände Irr⸗ 
thümer zum Grunde lägen, oder nicht; es iſt vielmehr 
die Menge des vorliegenden Stoffes, welche mich 
zweifelhaft macht, wo und womit ich anzufangen habe, 
um Logik und Klarheit in meine Beſprechung der 
weiblichen Erziehung zu bringen. Ich will damit 
beginnen, mich über die Motive derjenigen Verkehrt⸗ 
heiten zu äußern, welche das weibliche Geſchlecht unſerer 
Zeit ſo auffallend charakteriſiren. Die Concentration 
bildet, meiner Meinung nach, die Sucht nach 
verlockendem Luxus und das Beſtreben, eine 
möglichſt glänzende Rolle in der Welt zu 
ſpielen. Dieſe beiden Ziele ſind die Haupttriebfedern 
zu dem Jagen und Rennen nach äußerem Glanz und 
berauſchenden Genüſſen, auch da, wo die Mittel zur 
Erreichung dieſes Zweckes fehlen. Fragen wir uns 
nach der Urſache dieſes gewagten Strebens, ſo wird 
uns die Antwort nicht ſchwer; ſie liegt hauptſächlich 
in dem Beiſpiele, welches die höheren und höchſten 
Stände bei wirklich, oder auch nur ſcheinbar vorhan⸗ 
denen Mitteln denen geben, welche auf Einfachheit und 
weiſe Sparſamkeit dringend hingewieſen find, wenn ſie 
nicht der Verſuchung und dem Laſter anheimfallen 
wollen. Es iſt recht betrübend, daß einfache Lebens⸗ 
weiſe, Enthaltſamkeit von überſchwänglichen Genüſſen, 
Zurückhaltung bei der Theilnahme an der ſich faſt 
überſtürzenden und koſtſpieligen Mode belächelt, ja 
verachtet wird. Um ſolcher Geringſchätzung Gleich⸗ 
giltigkeit entgegenzuſetzen, gehört eine Characterfeſtigkeit 
und tief fittliche Würde, welche nur Wenigen eigen iſt. 
Selbſt diejenigen weiblichen Weſen vermögen jene 
bemitleidenden Blicke nicht zu ertragen, welche ſonſt 
ihrer Ueberzeugung wohl ein Opfer zu bringen im 
Stande ſind. Oder hätten wir davon nicht genügende 
Beiſpiele an jungen Mädchen erfahren, deren Ehre und 
ſittliche Tendenz fleckenlos daſteht, wenn es galt, ihnen 
begreiflich zu machen, daß man der Mode in Beziehung 
auf Kleidung nicht ſtricte zu folgen brauche und dennoch 
anſtändig auftreten könne? Aber, Papa, heißt es 
dann gewöhnlich, wir können uns doch unmöglich 
auszeichnen; was würden die Leute dazu ſagen! — 
Nolens — volens, müſſen dann die Väter ihre Börſe 
ziehen, um der ſtets wechſelnden Mode zu huldigen. 

Nur wenn von Oben her das ſchöne Beiſpiel der 
Einfachheit, das, bis zum Dienſtmädchen herab, bald 
Nachahmung finden dürfte, gegeben, kann es in dieſer 
Beziehung beſſer werden. Es iſt wirklich zu bewundern, 


ſache zu derselben nur in „Sympothie“ ſuchen zu müſſen 
aubte. Die Lebensstellung der Dame lieferte dafür 
cheinbar auch hinreichenden Anhalt. Sie war nämlich 
n der letzten Hälfte des vorigen Jahres mehrfach beſtohlen 
orden, namentlich waren ihr zu verſchiedenen Zeiten 
Schuhe, Strümpfe, Schnupftücher und dergleichen Sachen 
mehr fortgekommen. Der Dieb gebörte offenbar zu ihren 
Dienſtleuten; er wurde auch ertappt und ohne Weiteres 
aus dem Dienſtverhältniſſe entlaſſen. In dieſer Dienft- 
entlaſſung glaubte die Dame die Veranlaſſung zu ihrer 
Krankheit gefunden zu haben. Sie war nämlich der 
einung, daß der Dieb, um ſich zu rächen, einzelne der 
eſtohlenen Sachen zur Bekleidung einer Leiche verwendet 
abe. Die eingezogenen Erkundigungen beſtätigten auch, 
daß der Leiche Schuhe, Strümpfe und ein Tuch, welche 
Sachen die Dame früher getragen hatte, mit in das 
tab gegeben worden waren. Dies erklärte die Krank. 
eit. In jener Gegend befteht nämlich der Aberglaube, 
aß, wenn einer Leiche Sachen, welche ein noch Lebender 
betragen hat, mit in das Grab gegeben werden, dies für 
en Letzteren den Nachtheil hat, daß ſeine Lebenskräfte 
n demielben Grade abnehmen, als die Verweſung der 
eiche vorwärts ſchreitet. Die Dame hielt dieſen Glauben 
eſt und ein Beſſerwerden ihres leidenden Zuftandes nur 
ann für möglich, wenn es gelingen ſollte, der Leiche die 
achen wieder abzunehmen. Ein Antrag bei der Behörde 
fand keine Berückſichtigung, die Sache mußte daher im 
heimen zur Aus führung kommen. Der verpflichtete 
odtengräber verſtand ſich endlich auch gegen eine ent⸗ 
ſpiechende Belobnung zur Oeffnung des Grabes und zur 
ottnahme der Sachen. In einer Nacht kurz nach Weih⸗ 
nachten v. J. wurde hierauf auch das Grab und der 
Sarg geöffnet, der bereits in Verweſung übergegangenen 
Leiche alle Sachen, welche von der Kranken berrührten, 
ortgenommen, was natürlich nicht ohne Beſchädigung 
der Leiche ausgeführt werden konnte, und demnächſt das 
Grab wieder geſchloſſen Gegen den Todtengräber und 
einige andere Personen, welche Hülfe geleiſtet haben, 
chwebt gegenwärtig ein Unterſuchungsverfahren, das vor 
em Schwurgerichte zu Erfurt ausgetragen werden und 
für die Betreffenden mehrjährige Freiheitsſtrafe nach ſich 
ziehen wird. 
Bor etwa neun Jahren machte ein junger Hand. 
werker in Berlin die ganz genaue Bekanntſchaft eines 
netten und freundlichen Dienſtmädchens, deren natur- 
gemäße Folgen auch bei dieſem Verhältniß bald zu Tage 
traten. Die Verführte ſchrie und lamentirte, wo ſie nur 
ihren Freund ſah, erklärte, daß ſie ſich nie wieder zu 
Haufe blicken laſſen dürfe, daß fie entebrt wäre, wenn 
nicht durch eine Heirath das zu erwartende Kind einen 
Vater, den es nennen dürfe, erhalte, und fie ſetzte es, da 
der Handwerker ein ehrlich denkender Menſch war, auch 
durch, daß derſelbe ſie kurz vor ihter Entbindung hei⸗ 
rathete. Ein bald darauf erſcheinender Knabe machte 
ſeitdem dieſe Ehe ſehr glücklich, obwohl der Mann, der 
eine Beſchäftigung außer dem Hauſe bei einem Meiſter 
hatte, angeſtrengt arbeiten mußte, um feine Familie an- 
ſtändig ernähren zu können. Vor etwa 8 Tagen kam 
der Mann wie gewöhnlich Mittags nach Haufe, um mit 
Frau und Kind fein Mittagbrod zu verzehren, fand aber 
am Tiſch nicht nur dieſe Beiden, ſondern noch zwei große 
Mädchen von wenigſtens 12 und 11 Jahren, die bereite 
mit kindlichem Hunger ganz tapfer in die vor ihnen 
ſtehenden Speiſen einhieben.. „Wo kommen denn dieſe 
Kinder her?? war die naturgemäße Frage des Hand⸗ 
werkers. „Es find meine Kinder“, murmelte die Frau 
ängstlich idm zu; „dor unſerer Bekanntſchaft find fie 
geboren.“ — Auf weitere eindringliche Fragen des Mannes 
kam nun heraus, daß die Frau, bevor ſie nach Berlin 
in Dienſt gegangen, bereits im vertrauteſten Verkehr 
mit dem Kuiſcher des Gutes, auf dem ſie geboren, ge⸗ 
ſtanden, und daß zwei Mädchen die traurigen Folgen 
dieſes Umgangs geweſen waren. Dieſe Kinder waren 
bisher bei der Großmutter im Dorfe, jedenfalls mit 
heimlicher Unterſtützung der Mutter erzogen worden, die 
alte Großmutter war aber nun geſtorben und das Dorf 
hatte ſich geweigert, die Kinder erziehen zu laſſen, fo daß 
der Schulze die beiden Mädchen der Mutter überbracht 
hatte. Unier Handwerker war nun nicht jo gütig, wie 
Herr Doucet „in Berlin wird Weltſtadt“ und begnügte 
ch mit der Redensart, „wo drei ſatt werden, können 
auch fünf verhungern,” er war vielmebr und nicht mit 
Unrecht darüber entrüftet, daß feine Frau ibm 8 Jahre 
lang zwei Kinder abgeheuchelt und ihn durch falſche 
Vorſpiegelungen zur Ehe veranlaßt hatte; er hat daher 
fofort auf Eheſcheidung angetragen. 


Bei einer neulichen Gerichtsverbandlung in Wien 
gegen eine Zeitung, welche einem Geſtorbenen fälſchlich 
Selbſtmord nachgeſagt hatte, bemerkte der kaiſerliche 
Staatsanwalt: „Der Selbstmord iſt keine eminent un- 
firtlihe Handlung und kommt der Feigbeit des fahnen: 
flüchtigen Soldaten gleich!“ Die Aeußerung des ftaat- 
lichen Vertreters der Gerechtigkeit iſt wichtig zur Beur- 
theilung eines Staates, der für den konſervativſten der 
Welt gelten möchte. 


y Hamburg. ([Ich eſſe bei meinen Schwieger 
eltern,] Ein droliges Mißverſtändniß rundete jüngſt 
die gewohnte Eintönigkeit einiger unſerer Gerichtsſcenen 
zu einem pikanten Schluſſe ab. Vor dem Richter ftand 
nämlich ein uneiniges Ebepaar, das die Erledigung ſel 
ner Zerwürfniſſe in der Trennung von Tiſch und Bett 
zu finden hoffte. Soweit waren beide Ehehälften ein» 
verſtanden, und die Verhandlung wäre raſch zu Ende 
geführt werden, wenn nicht die Alimentationsfrage den 
etwas knſckerigen Gemahl zu allerlei Einwendungen ver⸗ 
anlaßt hätte. Derſelbe verſuchte nämlich zu feinen Gun: 
ſten den Umftand geltend zu machen, daß feine Frau 
dreimal wöchentlich bei ihren Schwiegereltern ſpeiſe. 
Von dem Richter gefragt, bestätigte die Frau die Aus- 
ſage ihres Mannes mit den Worten: „Ja woll, Herr 
Richter! Ick ät dree Moal bi mine Swiegerollern.“ 
Der Richter ſchrieb, ſich leiſe dictirend, die Ausſage in's 


finde es in jedem Verhäliniß, doch ſcheint es, als ob 
gewiſſe Stände, wie z. B. der Schauſpielerſtand, der 
Fortuna ganz beſonders bequem an der Straße liegen. 
Bei dem Schullehrer und Küſter Sch. in Schöneberg 
diente vor 8 Jahren ein „Mädchen für Alles“, das 
ſich weder durch irgend welche geiſtige oder körper⸗ 
liche Vorzüge auszeichnete und mit hunderten Ihres⸗ 
gleichen auch die Vorliebe für Tanzlocale gemein hatte; 
gegen welche Neigung Frau Sch. nachſichtig war, weil 


das Mädchen ganz beſonders ſorgſam und liebreich 
das ihr anvertraute Kind wartete und pflegte. Eines 
Tages kommt Sophie zu ihrer Herrin und bittet, 
für ihre krank gewordene Freundin die Statiſtenrolle 
machen zu dürfen, da ſie ſich ganz dafür eigne und 
mit dem Freundſchaftsdienſt zugleich ein Vergnügen, 
das ihr ſelten zu Theil wird, genießen kann, nämlich 
das Theater zu beſuchen. Sie erhält dieſe erſehnte 
Erlaubniß und ſchwebt, als fie zurückkehrt (was erſt 
am folgenden Tage geſchah), im ſtebenten Himmel 
der Glückſeligkeit über das Theaterleben und eine 
gewiſſe Eroberung, welche fie gemacht hatte. Noch 
einmal wiederholte ſie dieſe Tour, verſäumte aber ſo 
lange Zeit dabei, daß es diesmal mit der Nachſicht 
ihrer Herrin zu Ende war und dieſelbe ihr anfün« 
digte, ſie wolle ſie nicht länger im Dienſt behalten. 
Sophiechen war zufrieden damit, denn Sophiechens 
Seele hing fortan zwiſchen Theaterlampen und Cou— 
liſſen. Sie engagirte ſich nach Königsberg, und man 
hörte nichts mehr von ihr im Verlaufe von 3 Jahren. 
Nach dieſer Zeit nämlich beſuchte ſie eines Tages 
ihre alte Herrin und erzählte ihr, daß fie nach Am⸗ 
ſterdam gehe, wohin ſie ein vortheilhaftes Engagement 
angenommen habe. Sophiechen war ganz die Alte 
geblieben, und nur in ihrem Anzuge konnte man allen- 
falls etwas an das Theater Erinnerndes wahrnehmen, 
ohne daß es jedoch von Eleganz gezeigt hätte. Man 
freute ſich über die Anhänglichkeit des Mädchens und 
wünſchte ihr Glück zu einem Stande, der ihr ſo wohl 
zu gefallen ſchien. So vergingen wieder 5 Jahre. 
Längſt hatte man Sophie vergeſſen. Vor einigen 
Tagen nun erſchien eine Dame zu Pferde, begleitet 
von zwei Dienern, in Schöneberg, und Jedermann 
eilt an Thür und Fenſter, um ſie zu bewundern. 
Auch Frau Sch. öffnet das ihre und ſchaut hinab 
und wundert ſich nicht wenig, daß die Caval⸗ 
kade bei ihrem Hauſe ſtille hält. Ein Bedienter 
bringt ihr die Karte feiner gnädigen Frau, welche 
fragen läßt, ob fie empfangen werden kann, und 
obgleich es Frau Sch. unbegreiflich ſcheint, was dieſe 
Dame, deren Name ihr vollſtändig unbekannt iſt, für 
Veranlaſſung zur Viſite haben kann, läßt ſie doch 
ganz ergebenſt bitten. Die Dame ſteigt ab, wird 
empfangen und fragt lächelnd, ob denn Frau Sch. 
ſie nicht wiedererkenne, was dieſe ſtaunend verneinen 
muß. „Aber, mein Gott, ich bin ja Ihre alte kleine 
Sophie, die zum Theater gegangen iſt! ruft die 
Fremde, und die gute Frau Sch. weiß nun in der 
That ihrer Ueberraſchung kaum einen Ausdruck zu 
geben, erfährt, daß die kleine Statiſtin, ihre ehemalige 
Dienerin, ſich einen braven, reichen Holländer gehei⸗ 
rather hat und erhält die Zuſage, ihr denſelben auch 
noch vorſtellen zu wollen. Wirklich kam ſie Tags 
darauf in einer höchſt eleganten Equipage, um ihre 
Zufage zu erfüllen und ihren Herrn Gemahl zu 
präſentiren, der ſich dem Scepter ſeiner Sophie in 
aller holländiſchen Seelenruhe zu fügen ſcheint. Jeden⸗ 
falls geht aus dem Benehmen diefer Perſon hervor, 
daß ihr weder Gemüth, noch Muth und Genie fehlen, alſo 
kann man damit auch heut zu Tage noch Glück machen. 


Vermiſchtes. 

* Der preußiſche Staat zählt nach ſtatiſtiſchen 
Erhebungen gerade 1000 Städte, von denen auf die 
Provinz Preußen 221, Poſen 142, Brandenburg 138, 
Pommern 72, Schleſien 144, Sachſen 144, Weſt⸗ 
phalen 100, Rheinprovinz 132, Hohenzollern 7 kommen. 
Die Zahl ſämmtlicher landräthlichen Kreiſe beträgt 
331, nämlich 55 in Preußen, 26 in Poſen, 30 in 
Brandenburg, 26 in Pommern, 58 in Schleſien, 
39 in Sachſen, 34 in Weſtphalen, 59 in der Rheinprovinz 
und 4 in Hohenzollern; Kreis eximirt ſind 19 Städte. 

** [Oeſterreichiſches Gerücht.] Paſe⸗ 
wald. Weeßt Du, Schwebel, ick jloobe, Oeſterreich 
hat ſich wat injebrodt, woran et ſich leicht den Magen 
verderben kann. Schwebel. Ja, weeßt Du, hol⸗ 
ſtein ' ſche Auſtern, italieniſcher Salat, ungariſcher 
Pfeffer und dazu 'ne Armeritter-Sauce, des ſoll een 
Jericht ſind, wat ſehr ſchwer zu verdauen is. 

* [Naturwüchſig.] Die Kaiſerin Maria 
Thereſia war, ſeit dem Tode ihres Gemahls, weder 
bei den Luſtbarkeiten des Hofes, noch im Theater 
erſchienen. Es war am 19. Februar 1768, als ſie 
Abends, in ihrem Cabinet arbeitend, durch einen 
Courier von Florenz die Nachricht von der Geburt 
ihres Enkels Franz erhielt. Ohne alle Begleitung 
ſtürzt fie durch das Vorzimmer und die daran ſtoßen⸗ 
den Gänge in das Theater nächſt der Burg, reißt die 
Hofloge auf, drängt ſich durch die Kammerherren, 
Erzherzoge und Erzherzoginnen unverhofft und uner- 
kannt bis an den Rand der Loge hindurch und ruft 
mit entzückter Stimme in der ungekünſtelten Sprache 
ihres Volkes in das Parterre hinab: „Der Leopold 
hat a Bube!“ Die Wirkung dieſer Worte läßt ſich 
nicht beſchreiben. 


Sylben⸗Näthſel. 

Die erſten beiden Sylben fleißig naſchen 
Von allen zarten Blüthen weit und breit, 
Die Näſcher wehren ſich, willſt du ſie haſchen, 
Doch rächt ſich ihre Wehr in kurzer Zeit. 
Die dritte Sylbe iſt beſtimmt zum Tragen, 
Iſt ſie gefüllt, wird ſie dem Rücken ſchwer; 
Als unverhoffte Gabe weckt ſie Klagen 

Dem treuen Herzen, wäre ſie auch leer. 

Das Ganze bietet viele kleine Räume, 

Und nimmer wankt das feſt gebaute Haus. 
Im Winter wiegt man fi) in fühe Träume, 
Im Sommer fliegt man emſig ein und aus. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus: 

Major im Oſtpr. Ulanen-Regt. Nr. 8 v. Bode aus 

Elbing. Kaufm. Bernburg a. Kopenhagen. 
Hotel de Berlin: 

Probfi Buchlewitz a. Barlozno. Die Kaufl. Bandtke 

u. Heldt a. Berlin u. Scherpe a. Stettin. 
Hotel zum Aronprimen: 

Die Rittergutsbeſ. Heine n. Gattin a. Stangenberg 
und v. Bethe a. Koliebken. Die Kaufl. Torhorft aus 
Bremen, Steinberg a. Randers in Holland, Klarner a. 
Erfurt u. Linſen a. Leipzig. Frls. v. Witike u. v. Lycken 


a. Prebenow. 
Wulter’s Hotel: 
Reg.⸗Rath a. D. u. Rittergutsbeſ. v. Bülow a. Brück. 
Rittergutsbeſ. Ewert a. Tauenzin. Kantor und Lehrer 


L. B. 
[Auflöfungen werden in der Exped. d. Bl. entgegengen.] 
Meteorologiſche Beobachtungen. 


5 tin a. b . . 
4 : 2 iss Deitt, flau, Mar u. ſchön. Granzin n. Gattin 1 Wolff a. Berent 
12 336,52 149 en Fe AHA, v4 98 Kaufl. Steinitz u. Möhring a. Berlin, Schwendnet 


a. Warnsdorff u. Matthae a. Lauenburg. Pharmaceut 
Haaſe a. Magdeburg. Agent Pietſch a. Königsberg. 
Hotel de Thorn: 
Gutsbeſ. Rozanski a. Padinewo. 
land a. Leipzig, Roſenſtock a. Putzig, 
Geßler a. Warſchau und Michaelſohn a. Berlin. Arzt 
Dr. Fleiſcher a. Elbing. Lieut. z. S. Wilke a. Kiel. 
Student Reuter a. Königsberg. 


— —— — — — 

Poggenpfuhl 66 if 1 Clavier, große 
u. kl. Caff eema ſchinen, einige Rolleaux, 
einige Reſtaurations Tiſche billig zu verk. 
— 


Brief bogen mit Damen⸗Namen 
ſind zu haben bei Edwin Groening. 


7Cĩ?k20a GG WR EEE TEE Te, 
Zur Abfaffung von Gelegenheits Gedichten 
jeder Art iſt ſtets bereit : 
Luise v. Duisburg, 
Fleiſchergaſſe Nr. 1. 


2. Kölner Dombau⸗Lotterie. 
Looſe à 1 Thaler ſind zu haben 


| bei Edwin Groening, 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 


Schiffs- Napport aus Ueuſahrwaſſer. 
Angekommen am 4. Mai. 
Gunn, Batallion (SD.), v. Leith; u. Streck, Col⸗ 
berg (S D.), v. London, m. Gütern. Kerriſon, Charle⸗ 
magne, v. London, m. Cement. — Ferner 2 Schiffe 


mit Ballaſt. 
3. 6 Schiffe m. Getreide, 
en. 


Die Kaufl. Roh⸗ 
Thun a. Breslau, 


Geſegelt: 9 Schiffe m. Hol 
1 zum Holzladen u. 1 m. Knoch 
Angekommen am 5. Mai: 
5 Schiffe m. Ballaſt. 
Geſegelt: 12 Schiffe m. Holz u. 3 Schiffe m. Getreide. 
Nichts in Sicht. Wind: Süd. 
Börfen-Werkäufe zu Danzig am 5. Mai. 
Weizen, 70 Laſt, 129. 30pfd. fl. 5275; 123pfd. fl. 410 
120pfd. fl. 365; 115pfd. fl. 315 pr. 85pfd. 
Roggen, 118pfd. fl. 282; 125pfd. fl. 315 pr. 81 pfd. 
Kleine Gerſte, 98.99pfd. fl. 270; 105pfd. fl. 273 
pr. 72pfd. 
Weiße Erbſen fl. 330 —342 pr. 9opfd. 


Bahnpreiſe zu Danzig am 5. Mai. 

Weizen bunt 120 —130pfd. 60—83 Sgr. 

hellb. 120 —132pfd. 65—90 Sgr. pr. 85pfd. 3.-G. 
— — * 3 we Sgr. pr. 813 pfd. 3.-G. 
Erbſen weiße Koch 58—61 Sgr. 

do. Futter- 56—574 Sgr. \ pr. 9opfd. Z. G. 

Gerſte kleine 100 —110pfd. 40/41 —47 Sgr. 

do. große 105—115pfd 43/44 —51 Sgr. pr. Schffl 


Hafer 70—80pfd. 31—35/36 Sgr. pr. Schffl. 

einigt die Haut von Leberflecken, Sommerſproſſen, Ku N} 
m Lilionese Pockenflecken, vertreibt —.— Teint, Röthe en und Nen 32 
; Nichtwirkungsfalle wird das Geld zurückgezahlt. à Fl. 1 n Fl. 171 n Haar- und 
m Barterzeugungs-Tinetur, Voorhoof-geest. Nach Gebrauch deſſelben hört das Ausfallen 
See der Haare ſofort auf, erzeugt auf völlig kahlen Stellen neue Haareß und binnen Kurzem einen voll⸗ 
az ſtändigen Bart. Zahlloſe Atteſte liegen vor. A Fl. 15 Gr 3 Fl. 8 Ir Orientalisches 
Enthaarungsmittel zur Entfernung zu tief gewachſener Scheitelhaare und der bei Damen 
vorkommenden Bartſpuren binnen 15 Minuten. à Fl. 25 , Chinesisches Haarfärbe- 
Mittel. Vorzüglich. Färbt ſofort ächt in Braun und Schwarz. à Fl. 25 Gm f Fl. 125 Gr 
Dentifrice universell den heftigſten örtlichen oder rheumatiſchen Zahnſchmerz ſofort zu vertreiben. 
a Fl. 5 n Halle a. S. A. Rennenpfennig & Comp. 


Niederlage in Danzig bei J. L. Preuss. Portechaiſengaſſe 3. 
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Regelmäßige Paſſagier⸗ Beförderung 
nach Neu⸗ Schottland in Nord-Amerika 
i am 15. Mai, 1. Juli, 15. Auguſt, 15. September. 

Durch theilweiſe Paſſage-Zuſchüſſe der Engl. Amerik. Regierung, wofür die Paſſagiere jedoch keine 
Verpflichtung eingehen, ſind Unterzeichnete in den Stand geſetzt, bedeutend billiger, als nach jedem andern 
Platze Nord⸗Amerikas zu befördern. ; 

Die Regierung ſorgt bei Landung der Einwanderer 
Perſonen dauernde Beſchäftigung zu guten Preiſen. . 
Nähere Nachricht ertheilen 


Louis Knorr Co. in Hamburg. 


für deren Unterbringung und bietet ſämmtlichen 


| 


u 
Preisgekrönt auf den Weltausſtellungen 
London 1862, Dublin 1865. 


Nichts iſt ſo angenehm kühlend und erquickend in der heißen Jahreszeit, 
und auf Märſchen, als Zuckerwaſſer mit: 


„Boonekamp of Maag- Bitter“, 


bekannt unter der Deviſe: „Oceidit, qui non servat“. 
Erfunden und einzig und allein fabricirt von 


H. Underherg- Albrecht, 
am Rathhauſe in Rheinberg am Niederrhein, 
Hof⸗ Lieferant 


auf Reiſen 


g-Albrecht. Exportation. 


Sr. Majeſtät des Königs 
von Bayern. 


Sr. Königl. Hoheit des Fürſten 
zu Hohenzollern Sigmaringen, 


Sr. Majeſtät des Königs 
Wilhelm J. von Preußen. 


Sr. Königl. Hoheit des Prinzen 
Friedrich von Preußen. 


und mehrerer anderer Höfe. 


NB. Ein Theelöffel voll meines „Boonekamp of Maag- Bitter“ 
Glas von ½ Quart Zuckerwaſſer. — Derſelbe iſt in ganzen und halben F 


genügt für ein 
laſchen, ſo wie 
H. Schubert. 


Warnung vor Flaſchen ohne mein Siegel und ohne 


di 


e Firma: U. Underber 


— 


peu tuvd an) eee Aupodun quoggng Ppou 
nene 20V galwy gaqg Foyaloyg 9 gun Sang 


in Flacons zu haben in Danzig bei Herrn C. 


Lerantwortliche Redactlon Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


